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Von Kuschel-Pornos, Anti-Braunkohle-Protesten und der Erosion von Begegnungen 
während der Pandemiejahre: Im Braunschweiger Museum für Photographie  
beschäftigen sich acht junge Künst le r:in nen mit Protestkulturen und digitalen Bildwelten

Poesie statt Plakativität

Von Bettina Maria Brosowsky

„Drücken Sie den Home-But-
ton zum Entsperren“, liest man 
auf Kyrillisch im Display von 
Igor Samolets Mobiltelefon. Als 
wechselnde Hintergrundbilder 
verwendet der Moskauer Foto-
graf ganz offensichtlich gerne 
Szenen mehr oder weniger ak-
tiven Aufbegehrens. Da wären 
behelmte Sicherheitskräfte und 
Menschen hinter Absperrgit-
tern, Partytreiben auf dem alten 
Parkett einer Wohnung oder das 
kleine Putin-Foto, das irgendje-
mand achtlos zwischen zwei 
Fensterflügel geklemmt hat. 

Der 1984 in der russischen 
Provinz geborene Samolet hat 
unter anderem an der Moskauer 
Rodchenko-Schule für Fotogra-
fie und Multimedia studiert. Er 
heimste in den vergangenen 
Jahren einige Auszeichnungen 
in der Schweiz ein sowie bereits 
2014 den Deutschen Fotobuch-
preis in Silber für sein Bild-, Text- 
und Grafikopus „Be happy!“.

Derzeit ist er einer von acht 
jüngeren Künst le r:in nen oder 
Noch-Studierenden, die das 
Museum für Photographie in 
Braunschweig für eine Quer-
schnittsschau zu Protestkultu-
ren und digitalen Bildwelten ein-
geladen hat. Samolet hat dafür 
einige stark vergrößerte Handy-
Fotos seiner Serie „Cuddle Porn“, 
deutsch: Kuschel-Porno, recht 
simpel auf Styroporblöcke auf-
gezogen und zu einer äußerst 
uneitlen Installation direkt auf 
dem Fußboden arrangiert. 

Als Ku ra to r:in nen der Aus-
stellung bestätigten sich die bei-
den wissenschaftlichen Mitar-
beitenden Franziska Habelt und 
Finn Schütt, vom Alter her in der 
Generation der Ausstellenden 
zu Hause. Sie gingen aktuellen 
gesellschaftlichen, aber auch 
ganz persönlichen Umbruch-
prozessen nach, die sich in un-
terschiedlichen Formen doku-
mentierender Fotografie nie-
derschlagen. Diese Sparte der 
Fotografie hat im Braunschwei-
ger Haus ihren festen Platz, zy-
klisch etwa werden die prämier-
ten Arbeiten des Förderpreises 
Dokumentarfotografie der Wüs-
tenrotstiftung gezeigt. Die Preis-

schau fiel im Frühjahr 2020 al-
lerdings dem ersten Coronalock-
down zum Opfer. 

Aber auch die „Kamera als 
Waffe“ gegen gesellschaftliche 
und politische Missstände, wie 
sie der Schwarze US-amerikani-
sche Fotograf Gordon Parks ver-
stand, hat eine Tradition im Mu-
seum. So verweisen die beiden 
Ku ra to r:in nen auf das umfang-
reiche Ausstellungsexperiment 
„Kairo. Offene Stadt. Neue Bil-
der einer andauernden Revolu-
tion“, das 2012 den Blick auf die 
Digitalfotos sozialer Netzwerke 
während der so genannten „Twit-
ter-Revolution“, dem arabischen 
Frühling, richtete, ihre Rolle in 
der politischen Mobilisierung 
untersuchte, aber auch den re-
pressiven Umkehrschluss in den 
Kontroll- und Propagandame-
chanismen staatlicher Instanzen. 
Von der deutschen Sektion des 
internationalen Kunstkritiker-
verbandes zur „Ausstellung des 
Jahres 2013“ gewählt, machten 
die Kairo-Bilder später unter an-
derem im Hamburger Museum 
für Kunst und Gewerbe Station.

„Transitions“, so der englische 
Titel der aktuellen Ausstellung, 
zeigt eine ganze Bandbreite von 
fotografischen Interpretatio-
nen, die nicht plakativem Pro-
testgebaren Raum geben, son-
dern eher poetische Überset-
zungsformen favorisieren.

Einen klassischen Beitrag 
etwa hat der deutsch-franzö-
sische Fotograf Daniel Cha-
tard verfasst. Er verfolgte zwi-
schen 2017 und 2021 in konzen-
triert dokumentarischer Weise 
die Proteste in der rheinischen 
Braunkohleregion um das Akti-
onszentrum Hambacher Forst. 
Er fotografierte Baumhäuser 
der Waldbesetzer:innen, die 
riesigen Verwüstungen nach 
dem Wirken der Schaufelrad-
bagger in diesem „Niemands-
land“, so der Titel, oder auch 
den Immerather Dom St. Lam-
bertus. Diese historistische Ka-
thedrale auf romanischem Vor-
gängerbau, erbaut im Jahr 1891, 
fiel im Januar 2018 dem Abriss 
zum Opfer. Der 1996 in Heidel-
berg Geborene hat im Hanno-
ver Fotojournalismus und Do-
kumentarfotografie studiert 
und setzt derzeit sein Studium 
in Den Haag fort.

Ebenfalls noch Studierende, 
in diesem Fall an der Hochschule 
für bildende Künste in Hamburg, 
sind Georg Kußmann, 1989 in 
Halle geboren, und Kristina Sa-
vutsina, sie kam im selben Jahr 
in Riga als Kind belarussischer 
Eltern zu Welt. Zusammen mit 
Kußmann hat sie einen 57-mi-
nütigen Film über das provin-
zielle Leben in Belarus verfasst, 
dessen unfreiwillige Komik viel 
über das Sich-einrichten-müs-
sen in diesem widersprüchli-
chen System erzählt. Kußmann 
begleitet mit einem Konvolut 
älterer Kleinbilddias. Es läuft 
als Endlosschleife, zeigt aus-
tauschbare Orte eher melan-
cholischen Charmes in Ost- wie 
Westdeutschland, darunter auch 
Motive aus Braunschweig.

Divergente Jugendkultu-
ren, besonders in Osteuropa, 
interessierten Julia Autz für 
ihre prämierte Serie „While I 
was waiting“. Sie unterschei-
det zwischen dem Agieren ih-
rer Protago nis t:in nen im öf-
fentlichen Raum, das sie in kla-
ren schwarz-weißen Bildpaaren 
aus unterschiedlicher Nähe do-
kumentiert, und privaten Mo-
menten. Für sie wählte Autz eine 
eher verträumte Bildsprache in 
Farbe, gibt so diesen noch un-
klaren Lebensphasen adoleszen-

ter Selbstfindung ästhetischen 
Raum. 1988 in Heidelberg gebo-
ren, hat Autz in Darmstadt und 
Bielefeld studiert, lebt in Berlin 
und arbeitet an Bildreportagen 
im In- und Ausland.

Unter dem Künstlernamen 
Bob Jones beschäftigt sich die 
Studentin der Leipziger Hoch-
schule für Grafik und Buch-
kunst, Eli Eichler, mit den Ero-
sionsprozessen menschlicher 
Begegnung während der Pan-
demiejahre. Wie verloren im Di-
gitalen habe sie sich in den ob-
ligaten Videobesprechungen 
gefühlt, erzählt die 1988 in Mar-

burg Geborene, und suchte des-
halb Formen der Rematerialisie-
rung. Sie fertigte Screenshots 
einzelner Gesichter, druckte 
sie auf alte Overheadfolien, die 
in ihrer Küchendunkelkammer 
dann als Negative für Schwarz-
Weiß-Abzüge fungierten. Durch 
diese Transformation haben die 
Physiognomien zwar viel ihrer 
individuellen Erkennbarkeit 
eingebüßt, die analoge Technik 
suggeriert aber ein anderes Maß 
an Authentizität und Unmittel-
barkeit einer Begegnung.

Ein Tableau in der Manier 
Christian Boltanskis versam-
melt die Bildnisse und stellt da-
bei auch die Frage, was eigent-
lich mit unserem so leichtfertig 
im digitalen Austausch zurück-
gelassenen Konterfei passiert. 
Ist nicht das Recht am eigenen 
Bild ein mindestens ebenso 
existenzielles Gut wie unsere 
sogenannten „personenbezo-
genen Daten“?

Transitions. Protestkulturen 
und digitale Welten im Wandel:
Ausstellung bis 27. März, 
Museum für Photographie 
Braunschweig,
https://www.photomuseum.de

Interview Darijana Hahn 

taz: Herr Sello, was verstehen Sie als Musik-
experte unter Amateurmusik? 

Jacob Sello: Profi und Amateur – das ist 
eine Unterscheidung, die sehr schwierig ist. 
Ich würde mal sagen, ein Profi ist der, der von 
seiner Musik leben kann. Was aber keine Aus-
sage über die Qualität bedeuten muss. 

Die Hochschule für Musik und Theater ar-
beitet ja auch in Projekten mit Amateuren 
zusammen, zum Beispiel bei der 2019 statt-
gefundenen Elbtunnelsymphonie. Warum?

Wir wollten eine Musik ohne Zugangsbe-
schränkung. Und außerdem kann man bei ex-
perimentellen Sachen oft entspannter mit Leu-
ten arbeiten, die das nicht für Geld tun und ent-
sprechend nicht auf die Uhr gucken müssen.

Das ist ein gutes Stichwort: Ist Amateur-
musik also reines Hobby, das keiner Förde-
rung bedarf?

Im Gegenteil. Musik hat eine wichtige ge-
sellschaftliche Funktion. Musik schafft so 
unglaublich viel Ausgleich, dass ich mir eine 
große Unterstützung in dem Sektor wünsche. 
Umso mehr jetzt in dieser schwierigen Zeit.

Unterstützung in welcher Hinsicht?
Die Kulturbehörde sollte einen Blick darauf 

haben, dass die zweite und dritte Reihe in der 
Stadt lebendig bleibt. Bei geschlossenen Büh-
nen und Clubs besteht die Gefahr, dass die Ak-
tiven ihre Prioritäten anders setzen und damit 
wichtige Subkultur verloren geht.

Was erwarten Sie von der Diskussionsver-
anstaltung Amateurmusik – Privatsache oder 
gesellschaftliche Aufgabe?

Durch sie wird ein Bewusstsein dafür ge-
schaffen, welch große Aufgabe diese amateur-
haften, also nicht primär durch finanzielle In-
teressen motivierten Bereiche erfüllen. Auch 
wenn die coronabedingten Einschränkun-
gen in diesem Bereich nicht zu signifikanten 
Steuerausfällen geführt haben, so sind ge-
sellschaftliche Ausfälle die Folgen, wenn es 
sie nicht gibt. 

Ja, das führt zurück an den Anfang, als Sie 
sagten, dass Musik so viel Ausgleich schaffe.

Genau. Musik vor Publikum zu machen und 
live zu erleben ist Freude, Entspannung und In-
spiration und damit immer auch wichtig für 
die gesamte Gesellschaft – unabhängig vom 
Amateur- oder Profistatus. Und sowieso: wie 
könnte es Profis ohne die Amateure geben? 
Ohne dass sie dort ihre Erfahrungen sammel-
ten, sei es in der Schüler-Big-Band, im Nach-
barschaftschor oder als DJ in der Kiez-Kneipe?

das wird

„Die zweite und 
dritte Reihe im 
Blick haben“
Musikwissenschaftler Jacob  
Sello über Musik von Profis  
und Amateuren

Musste weg, damit in Garzweiler II noch mehr Braunkohle abgebaut werden kann: Daniel Chatard dokumentierte für seine Serie „Niemandsland“ 
den Abriss des Immerather Doms im Jahr 2018   Foto: Daniel Chatard 
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Jacob Sello 
45, studierte 
Multimediale 
Komposition 
und Systemati-
sche Musikwis-
senschaft und 
ist Leiter des 
Innovationsla-
bors der 
Hochschule  
für Musik und 
Theater 
Hamburg.

Podiums
diskussion 
„Kulturforum 
Hamburg. 
Amateurmusik 
– Privatsache 
oder Gesell-
schaftliche 
Aufgabe?“: 
heute, 19.30 
Uhr, Hamburg, 
Kampnagel, 
2G+

Daniel Chatard 
verfolgte 
dokumentarisch  
die Proteste  
in der rheinischen 
Braunkohleregion

Kuschel-Protest: Igor Samolets 
„Cuddle Porn“   Foto: Igor Samolet  
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